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un nbetung und Preis ſey dir, dem allmachtigeni und unendlich weiſen und liebevollen Regen—

ten unſers Lebens. Dir, deſſen Wege eitel Gute

und Wahrheit, deſſen Fuhrungen ſtets wohlthatig

und ſelig ſind. Auch ich, o Vater, bin mir ein
Denkmal der Weisheit und Gute, mit der du deine

Kinder fuhrſt. Auch in meinen Schickſalen hat ſich

deine alles wohlmachende Gute verherrlicht. Daß

ich berufen bin, nun auch an dieſem Orte und in die—

ſer Verſammlung deinen Namen meinen Brudern

zu predigen: das iſt ein Werk deiner wohlthatigen

Regierung, und das erkennt, deſſen freut ſich dank—

bar vor dir meine Seele. Aber eben dieſe Freude,
mein Gott, die mich zur demuthigen, lauten Lobprei-

ſung deines Wohlthuns auffordert, die erfullt mich

auch mit Freymuthigkeit und Zuverſicht, dir das vor
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6 J
zutragen, was mein Herz insbeſondre an dieſem Tage

wunſcht, den mir deine Gute geſchenkt, und zu einem

der ſchoönſten und feſtlichſten meines Lebens gemacht

hat. Es iſt dir wohlgefallig, o Vater, wenn
wir fur alle unſere Mitmenſchen und insbeſondre fur
die zu dir beten, die deine Vaterhand näher mit uns

verbunden hat: So hore denn gnadig die innigen

Wunſche die ich zu dir aufſchicke fur den Wohlſtand

dieſer geliebten Stadt, aller in ihr befindlichen obrig—

keitlichen Perſonen, und vornamlich derer unter ih—

nen, durch welche du mich zu dem Amte berufen haſt,

das ich ietzt unter deinem Beyſtand antrete; fur das
Wohl der Haupter und Glieder des Magiſtrats die—

ſer Stadt! Erfreue ſie und ihre Familien mit deinen
beſten und edelſten Segnungen; unterſtutze und for—

dre jede ihrer gemeinnutzigen Bemuhungen, und be—

wahre ſie vor allem, was ihr Herz beunruhigen und

ihre Tage verbittern konnte. Zeige dich als einen

ſolchen ſegensreichen Gott an meinen hieſigen gelieb—

ten Amtsgehulfen, ſo wie an allen Lehrern in Kir—
chen und Schulen, mit denen mich das Amt, das

ich antrete, in ein ſo nahes Verhaltniß ſetzt. Er—

fulle



—S— 7fulle ſie alle und auch mich mit dem Lichte deiner Er—

kenntniß, ruſte uns aus und ſtarke uns mit deinem

Geiſte, daß wir in Lehre und Leben uns als Vorbil—

der der Heerde erweiſen und deinen Namen verherr—

lichen mogen. Gieb aber auch denen, die wir aus

deinem Worte unterrichten ſollen alles, was ihnen

wahrhaftig heilſam iſt. Laß uns nicht nur Augen—

zeugen ihres Wachsthums in Erkenntniß und Tu—

gend, ſondern auch, wenn es deiner Weisheit gefallt,

Augenzeugen ihres auſern Wohlſtandes werden. Er

fulle dieſen Wunſch meines Herzens an ſamtlichen

Burgern und Einwohnern dieſer Stadt. Heilige
du dir ſelbſt ihre Wohnungen zu Wohnungen chriſt

licher Rechtſchaffenheit, der Ordnung, des Fleißes

und der Eintracht. Laß die Geſchaffte des Berg—

baues, ſo wie jede andre pflichtmaßige und gemein—

nutzige Arbeit geſegnet und mit den erwunſchteſten

Folgen begleitet ſeyn. Ja, wir alle, o Gott,
wir alle empfehlen uns, unſre Wege, unſre Unter—

nehmungen und Schickſale deiner vaterlichen Auf—

ſicht und Leitung. Mit dem lebhafteſten Gefuhl un—
ſers Unverdienſtes und unſrer ganzlichen Abhangig—

A4 keit,



8 —Skeit von dir, der du alles in allen biſt, und ohne

deſſen Gnade wir nichts ſind; aber auch mit einem

Herzen, das ſich glaubensvoll an die troſtlichen Ver—

heißungen halt, die du uns durch Chriſtum, deinen

Sohn, ertheilt haſt; mit dieſen Geſinnungen der
tiefſten Ehrfurcht und einer kindlichen Zuverſicht de—

muthigen wir uns vor dir und. ſeufzen um deinen

Beyſtand zur Vollbringung alles deſſen, was dir

wohlgefallt. So beweiſe dich denn durch die Ge—

wahrung dieſer Bitte an uns gls den erbarmenden

Vater, der ſeinen demuthigen Kindern Gnade giebt.

Amen!

Unter
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Unter die Urſachen, meine andachtigen Zuhorer!
warum der Zweck von ſo vielen Verbindungen in
der menſchlichen Geſellſchaft verlohren geht, gehort

ohnſtreitig auch der Mangel an einem demuthigen
Sinn. Denn wenn dieſer Sinn, den die Lehre
Jeſu ſo nachdrucklich empfiehlt, darinne beſteht, daß
man die wahre Beſchaffenheit und Große ſeiner Un—
vollkommenheiten und Fehler gehorig einſehe und leb—
haft empfinde, und ſich eifrigſt beſtrebe, dieſer Einſicht

und Empfindung unter allen Umſtanden gemaß zu
denken und zu handeln: ſo leuchtet es von ſelbſten
ein, daß der Mangel an einem ſolchen Sinn jede ge—
meinſchaftliche Thatigkeit hemmen, jeder, auch in
den beſten Abſichten geſchloſſenen Verbindung auſerſt

nachtheilig ſeyn muſſe. Der Zweck, zu welchem ſich
Menſchen mit einander verbinden ſollen, darf kein
anderer als der ſeyn, der bey der gottlichen Regierung

ſelbſt zum Grunde liegt: Die Beforderung menſch—

licher Tugend und Wohlfahrt. Jſt aber die Errei—
chung dieſes Zweckes, iſt gemeinſchaftliche Beforde—

rung menſchlicher Tugend und Gluckſeligkeit wohl da
moglich, wo der Stolz die Gemuther eingenommen
und verblendet und die ſchonen Geſinnungen des theil—

nehmenden Wohlwollens und der Eintracht aus der—
ſelben verdrangt hat? Nein, die Demuth allein ver—
edelt und befeſtigt nicht nur jedes nutzliche Band das

die Menſchen knupfen, ſie iſt auch das ſicherſte Mit—
tel die Erreichung der Abſicht, in der daſſelbe geknupft

As5 wurde,



10 —Swurde, zu erleichtern und zu befordern. Wer ſollte
zweifeln, dies gelte insbeſondre von derjenigen Ver—

bindung, in welcher chriſtliche Lehrer und ihre Gemein

den mit einander ſtehen? Denket euch einen Leh—
rer, der mit andern zu ſeinen wichtigen Beruf ihm
unentbehrlichen Eigenſchaften auch die Demuth ver—
bindet; der von allem Eigendunkel entfernt das Mu—
ſter eines beſcheidnen und leutſeligen Betragens gegen

Jedermann und insbeſondre einer herzlichen Herablaſ

ſung zu den niedrigſten und ſchwachſten unter ſeinen

Brudern iſt: ſollte wohl die Amtsfuhrung eines ſol—
chen Lehrers ganz ohne Segen, ſein Bemuhen an
allen den Seelen, an welchen er arbeitet, ganz frucht—

los ſeyn? Oder denket euch eine Gemeinde, die
vom Geiſte der Demuth geleitet, ihres Unverdienſtes
vor Gott, ihrer mannichfaltigen Fehler und Mangel
ſtets eingedenk, und mit der lebhafteſten Empfindung,
wie unentbehrlich ihr ein ſtetes Wachsthum in Er—

kenntniß und Gottſeligkeit ſey, erfullt iſt: wird ſich
die nicht geneigt finden laſſen, dem Unterrichte ihres
Lehrers, ſeinen Aufforderungen zur Beſſerung, zum
anhaltenden Streben nach chriſtlicher Vollkommen—

heit, Verſtand und Herz zu offnen? Gewiß, M.
th. Z., giebts irgend eine fruchtbare wohlthätige Ver

bindung in der menſchlichen Geſellſchaft, ſo iſts die—
jenige, zwiſchen chriſtlichen Lehrern und Gemeinden,

die von beyden Theilen durch den Sinn der Demuth
genahrt und unterhalten wird. Jn dem Verhal—
ten des Paulus gegen ſeine Gemeinden und dieſer ge—

gen



—S 11gen ihn, erblicken wir ein in dieſer Ruckſicht eben ſo
erlouterndes als nachahmungwurdiges Beyſpiel.

Paulus gab nicht nur andern die Ermahnung: Thut
nichts der eiteln Ehre wegen, ſondern demuthig achte

einer den andern hoher als ſich ſelbſt;) niemand halte
mehr von ſich, als ſichs gebuhret zu halten;“) er kam
auch dieſen und ahnlichen Ermahnungen ſelbſt nach.
Wem ſind die demuthigen Geſtandniſſe unbekannt,
die er hin und wieder in ſeinen Briefen ablegt: daß er

ſich durch Verfolgung der Bekenner Jeſu einer ſchwe—
ren Verſundigung ſchuldig gemacht habe;) daß er
eben deswegen der geringſte und unwurdigſte unter
allen Apoſteln, und alles, was er ſey und leiſte, ein Werk

der freyen zuvorkommenden Gnade Gottes ſey.
Und wie beſcheiden ſind ſeine Aeuſſerungen, wenn er

von dem Verhaltniſſe ſpricht in welchem er gegen ſei—

ne Gemeinden ſtand. Jhm kam es nie in den Sinn,
ſich eine Art von Gewalt und Herrſchaft uber ſie an—
zumaßen; er wollte vielmehr nur als ein Freund von

ihnen betrachtet und geliebt ſeyn, der auf Jeſu Be—
fehl das Evangelium deſſelben ihnen predigen, und
in der Hand Gottes ein Werkzeug zur Erleuchtung,
zur Beßrung und Beruhigung ſeiner Bruder ſeyn
ſollte. Jch bin, druckt er ſich hieruber in ſeinen
Briefen aus, ich bin ein Diener geworden der Ge—
meinde nach dem gottlichen Predigtamt, das mir ge—

geben iſt unter euch, daß ich das Wort Gottes reich

lich
J

1) ghil. 2,3. 2) Röm. 12, 3. 9) 1. Tim. i, 122 16.
4M 1. Cor. 15,9. 10.
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lich predigen ſoll.) Wir ſind nicht Herren uber
euern Glauben, ſondern wir ſind Gehulfen eurer
Freudes). Nur Botſchafter ſind wir an Chriſtus
ſtatt, die in ſeinen Namen bitten: laſſet euch ver—
ſohnen mit Gott.) Dieſe Sprache eines demu—
thigen Herzens war es, die Paulus gegen ſeine Ge—
meinden fuhrte. Aber von eben dieſer edeln, lie—
benswurdigen Seite zeigten ſich auch ſeine Gemein—

den gegen ihn. Wenn er z. B. den Corinthiſchen
Chriſten in ſeinem zweyten Briefe an ſie das Zeug
niß ertheilt, daß ſie ſich durch die ſcharfen Zurecht—
weiſungen, die ſein erſter Brief enthalten hatte, 8)
nicht hatten erbittern, ſondern betruben und zu einer
ungeſaumten Abſtellung des gerugten Fehlers bewe—
gen laſſen; wenn er eben dieſen Corinthern ſchreibt:
ich freue mich, daß ich mich zu euch alles verſehen
darf; wenn er ſeine Philipper ruhmt, daß ſie nicht
nur ſeiner in den Trubſalen ſich angenommen hatten,

ſondern auch durch ihre Folgſamkeit ſeine Krone und
Freude geworden waren; io) wenn er ſeinen Theſſa—
lonichern ſchreibt: ihr ſeyd eingedenk unſrer Muhe
und Arbeit, wißt unſere mit Beſchwerden verbunde—

nen Verdienſte um euch zu ſchatzen; und da ihr von

uns empfienget das Wort gottlicher Predigt, nahmet
ihrs auf, nicht als Menſchenwort, fondern, (wie es
denn wahrhaftig iſt) als Gottes Wort:) enthalten
nicht dieſe und ahnliche Zeugniſſe das Lob eines de—

muthi
5) Col.i,25. 6) 2. Cot.i,24. 7) 2. Cor.5,20. 8) 2. Cor.7,8. ff.

9) 2. Cor. 7, 16. 10) Phil. 4, 1. 14. 11) 1. Theſſ. 2,. 13.
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muthigen Sinnes und Verhaltens? O, daß es
voch ein ſolcher Sinn ware, der allenthalben die
Herzen der Gemeinden und ihrer Lehrer gegen einan—

der erfullte! Wie ganz gewiß wurde dann die Abſicht,
in der ihre gegenſeitige Verbindung geſchloſſen wur—
de, erreicht und mit den wohlthatigſten Folgen ge—

kront werden! Mochte doch das, M.th. Z. der Fall
auch bey uns, und die ſchone Geſinnung der Demuth,
zu welcher Jeſu Lehre und Beyſpiel ſo nachdrucklich

auffordern, immer und auch heute, beym Anfange
unſrer Verbindung, die herrſchende Geſinnung unſrer
Seele ſeyn! Es wird dem Zweck einer Antrittspre—
digt hoffentlich ganz entſprechen, wenn ich euch von
der Billigkeit dieſes meines Wunſches durrch die ge—
genwartige Betrachtung zu uberzeugen ſuche. Laßt

uns c.

Text: uc. 14, 1211.
Und es begab ſich Denn wer

ſich ſelbſt erhohet der ſoll erniedrigt wer—
den, und wer ſich ſelbſt erniedrigt der ſoll
erhohet werden.

Der Ausſpruch, M. A. Z., den wir am Schluße
des verleſenen Evangelii aus dem Munde Chriſti ho
ren: Wer ſich ſelbſt erhohet der ſoll erniedrigt, und
wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhohet werden;
dieſer Ausſpruch, ſag ich, enthalt eine nachdruckliche

Warnung vor Stolz und Uibermuth, und eine drin—
gende



14 Eregende Aufforderung zu dem entgegengeſetzten demu

thigen Sinn und beſcheidnen Verhalten. Eine
Warnung und Aufforderung, die jenen judiſchen
Volkslehrern, ſo wie den ubrigen Anweſenden, in
deren Mitte ſich Jeſus damals befand, und denen es

ganz am Sinne der Demuth mangelte, uberaus no—

thig und heilſam war. Und o wie gut ware es,
wenn dieſe Ermahnung Jeſu zur Demuth allgeinein

befolgt wurde! Wie ganz gewiß wurde dann ein
ganzes Heer von Unannehmlichkeiten und Uibeln,
durch die der Stolz das menſchliche Leben verbittert,

von ſelbſt wegfallen! Wie gewiß wurde jede groſſere
oder kleinere Geſellſchaft den nutzlichen Zweck, zu
welchen ſie ſich vereinigte, erfullt ſehn! Ja, wohl
auch uns, M. th. Z. wenn es der Geiſt der Demuth
iſt, der unſre Seelen beherrſcht und unſer Verhal—
ten leitet! Welche wohlthatige Folgen konnen wir
uns dann mit Recht von der Verbindung verſpre—
chen, in die wir heute mit einander treten! Wie we
nig wird es dann einem unter uns an Fahigkeit und

Neigung fehlen, die wichtigen Pflichten zu erfullen,
welche gleich der Antritt dieſes unſers wechſelſeitigen

Verhaltniſſes uns auferlegt.

Davon



—SJ 15Davon wollen wir uns ietzt zu uberzeugen
ſuchen, und zu dem Ende die Wirkungen be—
trachten,

die der demuthige Sinn eines chriſtlichen
Lehrers und ſeiner Gemeinde beym An—
tritt ihrer gegenſeitigen Verbindung her—
vorbringt.

LDaßt uns dieſe Wirkungen

J. von Seiten des Lehrers
und

II. von Seiten ſeiner Gemeinde kennen
lernen.

J. Wenn die Verbindung, in welcher chriſtliche
Lehrer und Gemeinden mit einander ſtehn, uberaus
wichtig und wohlthatig, und der Zweck, zu welchem
ſie geſchloſſen wird, kein andrer iſt, als Beforderung
der Erkenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit;
wenn der Lehrer durch Unterricht, Ermahnung und

Troſt an der Belehrung, Beßrung und Beruhigung
ſeiner Gemeinde arbeiten, und dieſe die Arbeit ihres

Lehrers zum Wachsthum und zur Befeſtigung im
Glauben und in der Liebe, in chriſtlichen Erkenntnißen
und Geſinnungen benutzen ſoll: ſo kann es uns nicht
ſchwer werden, die Wirkungen zu beſtimmen, die

der demuthige Sinn, mit welchem der Lehrer in eine
ſolche Verbindung tritt, hervorbringen wird.
Dankbarkeit war von jeher eine der erſten und

ſchonſten
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ſchonſten Fruchte der Demuth und ſie wird es auch
hier ſeyn. Der demuthig geſinnte Religionslehrer
wird ſich zur innigſten Dankbarkeit gegen diejenigen,
aus deren Handen er den Ruf zu einer ſo wichtigen
und wohlthatigen Verbindung erhielt, aufgefordert

und verpflichtet fuhlen. Gern wird er dieſen ſei—
nen Gonnern auch offentlich ſagen, daß er den ho—

hen Werth des Zutrauens, das ihm durch dieſen
Ruf bewieſen, des ehrenvollen Wirkungskreiſes in
den er dadurch gefuhrt, und der gunſtigern Lage die

ihm dadurch zu Theil wird, geruhrt und lebhaft
ſchatze. Abet er weiß auch, der Menſch ſey nur
ein Werkzeug in der hohern Hand Gottes. Dieſe
Uiberzeugung erhebt ſeine Seele zu dem Allweiſen
und Allgutigen, unter deſſen Regierung jeder Um—

ſtand, jedes Schickſal unſers Lebens ſteht. Sie
dringt ihn, mit geruhrter Seele, mit frohem Mun—

de den Gott zu preiſen, der ſo wohl an ihm gethan
hat. Oder konnte es ihm wohl in den Sinn
kommen, ſich dieſes Rufs als einer nothwendigen
Folge ſeiner Verdienſte zu ruhmen? Nein, von einem
ſolchen thorichten Eigendunkel iſt ſein Gemuth ganz

frey. Er kennt und ſchatzt die Vorzuge, durch die
ihn ſeine Bruder ubertreffen, und beſcheidet ſich ſehr
gern, daß um mit den Ausdrucken unſers Textes
zu reden ſo leicht ein wurdigerer, als er iſt,
hatte geladen, und zu der Stelle, die ihm anver—
traut wurde, berufen werden konnen. Das Zu—
jammentreffen der Umſtande, die ſeine Wunſche be—

gunſtig—



—S 17gunſtigten, iſt in ſeinen Augen lediglich das Werk
der alles leitenden Vorſehung. O welch eine hei—
lige, ſuſſe Pflicht wird ihm alſo die ehrfurchtsvolle,
dankbare Anbetung ihrer Wege ſeyn! Und da
der Gedanke an ſeine mannichfaltigen Mangel, an
ſo vieles, was ihm noch zur Vollkommenheit fehlt,
ſeinem Geiſte ſtets gegenwartig iſt: wie innigſt be—

ſchamt wird er ſich da durch die Wohlthat, die ihm
zu Theil wird, wie gedrungen ſich fuhlen, mit de—
muthiger Freude uber die Fuhrungen ſeines Gottes
auszurufen: Wer bin ich, o Herr! und was iſt
mein Haus, daß du mich bis hieher gebracht haſt?
Jch bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue
die du an deinem Knechte gethan haſt. So wie
aber die Dankbarkeit mit welcher der Religionsleh—
rer ſein neues Amt antritt, die Frucht eines demu—

thigen Sinnes iſt: ſo ſind es auch zweytens die
ernſtlichen und frommen Entſchlieſſungen, die

er bey dieſer wichtigen Veranderung faſſen wird.
Der Uibermuthige, der ein zu großes Vertrauen auf
ſeine Krafte ſetzt, der von thorichter Eigenliebe ver—

blendet, nichts fur ſo ſchwer halt, was er nicht mit
leichter Muhe leiſten konnte, wird wohl der bey
Uibernehmung eines Berufs ſolche Entſchlieſſungen

zu faſſen fahig ſeyn, welche der Wichtigkeit ſeiner
Pflichten und der Schwache menſchlicher Krafte an—

gemeſſen ſind? Ganz anders verhalt es ſich mit
dem Demuthigen. Er wird zwar die Fahigkeiten
und Krafte, die ihm vor manchem ſeiner Bruder zu

B Theil
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Theil wurden, gehorig erkennen, und nach ihrem
wahren Werthe, dankbar gegen den Urheber derſel—
ben, ſchätzen; aber er wird auch nie vergeſſen, wie
ernſtlich eben deswegen die Rechenſchaft ſeyn werde,

die ihn dereinſt erwartet. Und, das Nachdenken
uber die Wichtigkeit der Pflichten, die er hier zu er—

fullen, uber die Menge der Hinderniſſe und Schwie
rigkeiten, mit denen er hier zu kampfen hat; die
Erwagung der mannichfaltigen Schwachheiten, de
nen wir unterworfen, der ſteten Gefahr zu irren, der
wir ausgeſetzt ſind; dieſes Nachdenken, welche tiefe

Eindrucke wird es auf ſein Gemuth machen! welche

ernſtliche Entſchließungen zu einer verdoppelten
Wachſamkeit, zur eifrigſten und treuſten Sorgfalt
wird es in ſeiner Seele hervorbringen! Sollte
das nicht insbeſondre der Fall bey einem angehenden,

mit dem Sinn der Demuth erfullten, Lehrer der Re—

ligion Jeſu ſeyn? Er ubernimmt das Amt, das die
Verſohnung predigt; ein Amt, durch welches der
erhabenſte unter allen Zwecken, Vereinigung der
Menſchen mit Gott, Uibereinſtimmung ihres Sin—
nes und Verhaltens mit ſeinem Willen, frohe kind—
liche Zuverſicht zu ihn als Vater, unter den Men—
ſchen befordert werden ſoll. Wie konnte er die
Wichtigkeit eines ſolchen Amtes gehorig uberdenken,
ohne zu empfinden, wie viel zu einer wurdigen Fuh—
rung deſſelben erfordert werde; ohne dieſe und ahn—

liche Entſchließungen zu faſſen: „Nie will ich das
Große und Erhabene, aber auch nie das Schwere des

Berufs



 ν, 19Berufs, der mir ubertragen iſt, aus den Augen ver
lieren. Jede Kraft, die in mir iſt, will ich anwen—
den, um den Pflichten, die er mir auflegt, Gnuge
zu leiſten, und die Hinderniſſe, die ſich ihrer Erful—
lung entgegenſtellen, zu uberwinden. Durch Nach—
denken und Fleiß meine Einſichten zu erweitern und
ſo zu dem großen Geſchafte, andere zu belehren,
mit jedem Tage geſchickter zu werden; die hohe
Wurde und Vortreflichkeit der Religion, die ich
lehre, in meinem Verhalten zu zeigen, damit ich
nicht andern predige und ſelbſt verwerflich werde;
das ſoll mein eifrigſtes, mein angelegentlichſtes Be—
ſtreben ſeyn.“ Solche Entſchließungen ſind es,
die der demuthig geſinnte Religionslehrer beym Antritt
ſeines Amtes faſſen wird; und ſie werden nicht nur
ernſtlich und redlich, ſie werden auch fromm, d. h.
mit ehrfurchtsvollen Andenken. an Gott, mit dem

lebhafteſten Gefuhl unſrer gänzlichen Abhängigkeit
von ihm verbunden ſeyn. Denn gehort nicht eben
dieſes herrſchende Gefuhl zu den vornehmſten Eigen—

ſchaften der Demuth? Das Bekenntniß, welches
Paulus in Abſicht auf die Fuhrung ſeines Apoſtel—
amtes ablegte: Daß wir tuchtig ſind, das iſt von
Gott: wird es nicht das Bekenntniß eines jeden
chriſtlichen Lehrers ſeyn, dem die Große und Wich—

tigkeit der Pflichten, die ihm ſein Beruf auflegt,
gehorig einleuchtet? Mit der lebhafteſten Em—
pfindung ſeiner Ohnmacht wird er ſich zur gluckli—
chen Ausfuhrung ſeiner redlichen Vorſätze den Bey—

B 2 ſtand
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ſtand deſſen erbitten, der da uberſchwenglich thun
kann uber alles, was wir bitten und verſtehen; den
Beyſtand deſſen, der nicht nur das Wollen des
Guten, ſondern auch da, wo guter und ernſter Wille
iſt, das Vollbringen ſchaft nach ſeinem Wohlgefal—

len. Allein eben dieſer Sinn, M.th. Z. der
den Religionslehrer das ganze Gewicht der Pflich—
ten, die er uber ſich nimmt, und die Unentbehrlich—
keit einer hohern Unterſtutzung zur Ausfuhrung ſei
ner heiligen Entſchließungen empfinden laßt, eben

dieſer Sinn wird ihn auch drittens auffordern, der
Gemeinde, mit der er in Verbindung tritt, gewiſſe
eben ſo nothwendige als beſcheidne Bitten vor

zutragen. Der Gedanke alſo, der ſich nie aus ſei—
ner Seele verliert, daß er ein fehlerhafter Menſch
ſey, und auch in ſein beſtes Thun ſich ſo manches

einmiſchen konne, was nicht ganz mit der Lehre und
dem Geiſte Chriſti ubereinſtimmt; dieſer Gedanke
wird ihn nicht nur wachſam und vorſichtig, er wird
es ihm auch zur Pflicht machen, diejenigen, denen

er in Zukunft Beyſpiel und Vorbild ſeyn ſoll, angele—
gentlich zu bitten: werdet nur da meine Nachfolger,
wo ihr ſehet, daß ich als ein achter Nachfolger Chri

ſti handle. Ware es ferner in ſeinen Augen
unertraglicher Stolz, wenn ſich chriſtliche Lehrer ein—
bilden wollten, als ob ihnen ihr Amt eine gewiſſe
Unfehlbarkeit gebe; iſt es im Gegentheil ſein auf

richtiges Bekenntniß, daß er bey allen redlichen
Forſchen nach Wahrheit doch der Gefahr zu irren

unter—
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unterworfen bleibe: wie verpflichtet wird er ſich eben

deswegen fuhlen, an alle diejenigen, die er unter—

richten ſoll, die Bitte zu thun: ſo prufet denn alles,
was ihr von mir horen werdet, ſelbſt, und behaltet
das Beſte. Hat er endlich, durch eine oftere
unpartheyiſche Selbſtprufung, eine beſchamende Er—
kenntniß ſeiner mannichfaltigen Unvollkommenheiten

und Fehler erlangt; muß er, bey aller Uiberzeu—
gung von der Nothwendigkeit und Wurde ſeines
Standes, es dennoch eingeſtehen, daß ihn dieſer
Stand keinesweges uber ſeine Mitmenſchen erhebe,
keinesweges vor menſchlichen Schwachheiten ſichre;

was kann, was wird ihm da anders ubrig bleiben,
als die beſcheidene Bitte an ſeine Gemeinde: ſo
ubet auch an mir die ſchonende Nachſicht, die Bil—
ligkeit im Urtheilen aus, die jeder Menſch von ſei—

nem Micbruder zu fordern berechtigt iſt. Und,
o wie ganz gewiß darf der angehende Lehrer die Er—

fullung dieſer ſeiner Bitten ſich verſprechen; wie zu—
verſichtlich eine eben ſo willige als zutrauliche Auf—
nahme bey ſeiner neuen Gemeinde hoffen, wenn
auch dieſe vom Geiſte der chriſtlichen Demuth gelei—
tet wird.

Uaßt mich das im

B 3 Ilten
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weiſen.

Eine willige Aufnahme iſt, ſag ich, die erſte
Wirkung des demuthigen Sinnes, mit welchem
eine chriſtliche Gemeinde in Verbindung mit ihrem
neuen Lehrer tritt. Unter einer ſo großen Anzahl
von Mitgliedern, die zu einer Gemeinde gehoren,
kann es wohl hin und wieder einige geben, mit de—
ren Wunſchen und Neigungen die getroffene Wahl
des neuen Lehrers ganz und gar nicht uberein—
ſtimmt. Werden aber wohl ſolche Gemeindeglie—
der um deswillen auf den angehenden Lehrer einen

Unwillen werfen, ſobald nur auch in ihren Her—
zen der demuthige und beſcheidene Sinn wohnt, den
das Chriſtenthum ſo nachdrucklich empfiehlt? Wird
nicht vielmehr alsdann der Gedanke, daß, ſo wie

jedes groſſere oder kleinere Ereigniß, ſo auch dieſes
unter der Leitung der Vorſehung ſtehe, jede Regung
des Unwillens in ihren Herzen unterdrucken?
Es iſt eine der erſten und ſchonſten Eigenſchaften
demuthig geſinnter Chriſten, daß ſie ihrer ganzli—
chen Abhangigkeit von Gott und der Regierung deſ—
ſelben ſtets eingedenk bleiben. So gerecht und bil—
lig alſo auch die Wunſche und Erwartungen, die ſie
bey ſich unterhalten, in ihren Augen ſeyn mogen,
ſo unterwerfen ſie dieſelben doch dieſer hohern Re—

gierung. Der Glaube: es konne nichts in der
Welt ohne den Willen, ohne Schickung und Zu—

laſſung
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laſſung des Allweiſen und Allgutigen erfolgen; die—
ſer Glaube macht ſie auch unter ſolchen Umſtanden
die ihren Neigungen und Wunſchen offenbar wider—
ſprechen, zufrieden. Jhrem Herzen iſt es heilige
Pflicht, auch dieſe ungewunſchten, unerwarteten
Wege der Vorſehung mit ſtiller, gelaßner Beſchei—
denheit zu ehren. Konnte denn nun wohl der an—
gehende Lehrer, der einen ſolchen Sinn bey ſeiner

Gemeinde trift; der im voraus weiß, daß ſie ſelbſt
die Verbindung, in die er mit ihr treten ſoll, als
eine vom Rathe der Vorſehung abhangige Sache
betrachte, und in dieſer Hinſicht mit ihr zufrieden
ſey; konnte der wohl bey dieſer Gemeinde Wider—

willen: und Abneigung befurchten und nicht vielmehr
mit der großten Zuverſicht eine willige liebreiche
Aufnahme ſich verſprechen? Chriſten, deren
Herz die Wohnung der Demuth iſt, ſind ferner ge—
wohnt, das Gute, das ihre Nebenmenſchen an ſich
haben, aufzuſuchen und gehorig zu ſchatzen. Jn
ihren Augen iſt es ſtrafbare Eigenliebe, ja offenba—

rer Undank gegen Gott ſelbſt, wenn ſo mancher,
um ſich ſelbſt, oder diejenigen, denen er vorzug—
lich wohlwill, zu erhohen, andere, wider die er ein—
mal. eingenommen iſt, gefliſſentlich erniedrigt; wenn
er vor den lobenswerthen Eigenſchaften, die auch
ſie beſitzen, muthwillig ſeine Augen verſchließt,
und nur die Fehler derſelben bemerkbar zu machen

ſucht. Laßt es ſich nun wohl denken, daß eine
Gemeinde, die von einer ſolchen Partheylichkeit
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ganz frey, und jede gute Eigenſchaft, die ſie
bey andern wahrnimmt, froh und dankbar gegen
Gott zu ſchatzen gewohnt iſt, daß dieſe ihren an—
gehenden Lehrer auf die entgegengeſetzte Weiſe be—

handeln ſollte? Wird ſie nicht vielmehr ſich angele—
gen ſeyn laſſen, das Gute, das ſich auch an ihm
findet, und ihn ihrer Achtung und ihres Zutrauens
werth macht, aufzuſuchen, und ſchon im voraus
vortheilhafte Erwartungen von ihm bey ſich zu un—
terhalten? Die Aufnahme alſo die ſie ihm
ſehenkt, wird nicht nur willig, ſie wird auch zwey—
tens mit Zutrauen zu ihm verbunden ſeyn. De—
muth war von jeher das ſicherſte Verwahrungsmit—
tel vor Mistrauen und Argwohn; und giebts ir—

gend etwas, wodurch Glaube an die Menſchheit
und Zutrauen zu unſern Mitbrudern erweckt und
genahrt werden kann, ſo iſt es gewiß dieſe gott—
liche Geſinnung. Ungluckſelig iſt derjenige, dem
es an dieſer Geſinnung mangelt; der von Eigen—
dunkel und Ehrſucht bethort, nur ſich erhoht, und
andere um ſich her herabſetzt und erniedrigt. Arg—
wohn und Mistrauen werden ſein Herz beſchweren

und ſeine Tage verbittern. Die ſtete Beſorgniß,
daß die ungerechten Anforderungen ſeiner Ehrſucht
hier und da Widerſpruch finden und unbefriedigt
bleiben werden, dieſe Beſorgniß, welche beun—
ruhigende peinliche Empfindung wird ſie ſeinem Ge—

muthe verurſachen! Und wie kann er Zutrauen zu
ſeinen Mitmenſchen faſſen, da er eben das verab

ſaumt
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ſaumt und unterlaßt, was dieſe Geſinnung gegen
ſie in ihm erwecken, was ſie zu Gegenſtanden ſei—
ner Achtung und ſeines Zutrauens machen kann;
da er die guten Eigenſchaften ihres Verſtandes und
Herzens gefliſſentlich uberſieht, und jeden Vorzug,
den ſie beſitzen, zu verdunkeln bemuht iſt?
Nein, ohne demuthigen Sinn iſt wahres herzliches
Zutrauen zu andern ganz unmoglich, und nur da,
wo jener herrſchend iſt, da wird auch dieſes mit
ſeinen wohlthatigen Wirkungen gewiß nicht auſſen
bleiben. Je eingeſchrankter und gemaßigter, je
gegrundeter und billiger die Anſpruche ſind, die
der Demuthige an ſeine Mitmenſchen macht, deſto
gewiſſer wird er auch auf die Befriedigung derſel—
ben rechnen, deſto leichter wird er andern zutrauen
konnen, daß ſie ſeine gerechten und billigen For—
derungen nicht unerfullt laſſen werden. Oder
ſollte er, der ſich ſeiner eignen Fehlerhaftigkeit und

Schwache ſtets bewußt bleibt, ſollte er wohl von
andern ein ganz fehlerfreyes, vollkommnes Verhal—

ten erwarten, oder ihnen Laſten aufburden, die
alle ihre Krafte uberſtegen? Ja, ſo gegrun—
det auch ſeine Vorſicht im Umgange mit denen iſt,
die ihm in Abſicht auf ihre Gemuthsart noch ganz
unbekannt ſind, ſo wird er doch auch dieſen das
Beſte zutrauen, und nicht eher aufhoren dieſes zu
thun, als bis ihn ſichre Erfahrungen zum Gegen—
theil nothigen. Denn die Demuth, die ſein Ver—
halten leitet, iſt die Frucht einer wahrhaft chriſt-

Bz5 lichen
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menſchen nicht anders beurtheilen und behandeln
laßt, als er wunſchen muß, von ihnen beurtheilt
und behandelt zu werden; einer Liebe, von welcher
Paulus ſagt: ſie glaubet und hoffet alles; ſie glau—

bet und hoffet das Beſte.!“) Wohl dem ange—
henden Religionslehrer, der die Gemeinde, in de—

ren Mitte er kunftig leben und lehren ſoll, von
dieſer demuthigen, beſcheidnen Liebe beſeelt findet.

Mit wie viel Gewißheit darf er ſich von ihr die
zutraulichſte Aufnahme verſprechen! Eben die Lie—
be, die ſein Herz mit Zutrauen zu dieſer ſeiner
neuen Gemeinde erfullt, und ihn mit dem Apoſtel
ihr zurufen heißt: ich freue mich, daß ich mich zu
euch alles Gute verſehen darf; eben. dieſe Liebe
wird auch in ihrem Gemuthe Hoffnung und Zu—
trauen zu ihrem neuen Lehrer wirken, wird es ihr
moglich und leicht machen, ſich ſchon im voraus
zu ihm das Beſte zu verſehen.is) Dieſes Zu—
trauen auch mir zu ſchenken, das, M. A. und G. Z.
iſt meine angelegentlichſte Bitte an euch in dieſer
feyerlichen Stunde unſrer Verbindung. Und die—
ſes Zutrauens mich werth zu machen, das iſt es,
was ich euch in eben dieſer feyerlichen Stunde vor
dem Allwiſſenden verſpreche. Mein kunftiges
Verhalten ſoll Zeuge von der Redlichkeit dieſes
meines Verſprechens ſeyn! Mochte das eurige ein
Beweis von der Willigkeit ſeyn, mit der ihr meine

Bitte
12) 2. Cœ. 13, J. 13) 2. Cot. 7, 16.
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Ermahnung des Apoſtels, feſt halten an der
Demuth.!4) Eine lebhafte, durch ofteres Selbſt—
prufen verſtarkte Erinnerung: wie viel noch von
uns zu lernen und zu thun ſey, wenn wir das Ziel
der chriſtlichen Vollkommenheit erreichen wollen,
und ein eifriges Beſtreben, dieſer Erinnerung ſtets

gemaß zu handeln, das nur das laßt uns treu
und ſorgſam bewahren. Dann werden auch die
Pflichten, die unſer gegenſeitiges Verhaltniß uns
auferlegt, gewiß nicht unerfullt bleiben. Dann
wird aber auch der Gott, der den Demuthigen

Gnade verheißen hat, mit uns, und die Verbin—
dung, die wir heute unter ſeiner Leicung ſchließen,

nicht ohne Segen ſeyn. Amen!

159 1. Petr. 5, 5
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